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Als
das erste Sonnenlicht über den Hügeln erstrahlte, erwachte das
Dreiköpfige. Einen Kopf nach dem anderen erhob es, jeder beinahe
nur aus Maul und Zähnen bestehend. Lange, rote Zungen bewegten sich
hektisch in den aufgerissenen Mäulern, tückisch funkelnde,
gelbliche Augen suchten nach Opfern.


Auch andere erwachten jetzt. Aber das Dreiköpfige war das
größte von allen, und die anderen ordneten sich ihm unter.

Denn das Dreiköpfige überragte sie alle nicht nur an Größe und
Stärke, sondern auch an Intelligenz. Und es hatte einen Plan.

***


  





  
Zwischen uralten Tempelsteinen näherte sich eine rothaarige
Frau ihrem Ziel. Sie betrat einen Bezirk, der normalen Sterblichen
von jeher verschlossen geblieben war.

  
Seit Jahrtausenden.

  
Hier hatten nur die Priester Zutritt.

  
Die Rothaarige war mehr als nur ein Priester.

  
Aber selbst wenn sie lediglich ein normaler Mensch gewesen
wäre, hätte ihr niemand den Zutritt verwehren können. Jetzt nicht
mehr. Die alte Kultur war zerfallen und vergangen, kaum jemand
erinnerte sich noch an sie. Und jene, die daran forschten, konnten
nur spekulieren und vermuten. Ob das, was sie annahmen, der
Wahrheit entsprach, ließ sich nicht beweisen.

  
Nicht mehr oder noch nicht.

  
Im inneren Bereich des sakralen Steinbauwerks hielt die
Rothaarige inne.

  
Es gab viele dieser Bauwerke. Uralt waren sie, stammten noch
aus der Steinzeit. Damals war die Insel ein Zentrum der
Religiosität gewesen.

  
Das war sie eigentlich auch heute noch, nur glaubten die
Menschen nicht mehr an die alten Götter und Dämonen, sondern nur
noch an einen einzigen Gott, dem sie dienten und dem sie Kirchen
bauten, wie sie vor Jahrtausenden Tempelanlagen errichtet hatten,
die heute noch existierten.

  
Die Rothaarige fragte sich, ob die Kirchen der Gegenwart nach
ebenso vielen Jahrtausenden ebenfalls noch existieren würden.

  
Aber es war unwichtig.

  
Es ging nicht um Zukunft und Vergangenheit, sondern nur um die
Gegenwart.

  
Was die Rothaarige zu tun beabsichtigte, stellte für sie kein
Problem dar. Sie wollte nur noch einmal alle Möglichkeiten genau
durchdenken.

  
Dann begann sie zu handeln.

  
Von einem Menschen, der Professor Moronthor genannt wurde,
hatte sie zu jenem Zeitpunkt noch nichts gehört…

  
***

  
»Einen noch, Mostache«, verlangte Malteser-Joe etwa ein halbes
Jahr später.

  
»Denk an deine Leber«, brummte der Wirt.

  
»Tu ich ja. Die braucht den.«

  
Mostache hob zweifelnd die Brauen und schenkte ein. »Was sagst
du dazu, Moronthor?«

  
Der zuckte mit den Schultern. »Ich bin Parapsychologe, kein
Arzt. Wenn Joe meint, daß seine Leber noch einen verträgt, dann gib
ihm eben noch einen. Der Kunde ist König, oder?«

  
»Ich bin kein König«, protestierte Malteser-Joe. »Ich bin
Großfürst. Das ist viel mehr als König. Solltest du als gebildeter
Mensch eigentlich wissen.«

  
»Gebildeter Mensch?« ächzte der alte Curd und zeigte auf
Moronthor. »Der da? Der kennt doch eh nur zwei Sorten Singvögel:
Frosch und Maus.«

  
»So was gibt's hier aber nicht«, brummte Mostache. »Das hier
ist ein anständiges Lokal. Hier wird nicht gesungen beim Vö…« Er
hustete ungestüm und fuhr fort: »Beim Vögel, Frösche und Mäuse
füttern.« Dann kam er hinter dem Tresen hervor, jonglierte das
Tablett mit den Getränken zum »Aranaque-Tisch« und verteilte die
Gläser. Wein für Professor Moronthor, dessen Gefährtin Nicandra
Darrell, Pascal Lafitte, den alten Curd, den Winzer André Goadec
und den Dorfschmied Charles, dessen Nachnamen kaum jemand kannte,
sowie einen Malteser für Gérard Fronton, der die erste Hälfte
seines Spitznamens diesem Getränk verdankte. Weshalb er allerdings
Joe genannt wurde, entzog sich der Kenntnis aller Anwesenden.

  
Malteser-Joe nahm das kleine Glas in die Hand.

  
»He, da ist doch nichts drin!« protestierte er. »Was soll das,
Mostache?«

  
»Da ist was drin! Ordentlich bis zum Eichstrich gefüllt!«
knurrte der Wirt.

  
Gérard leerte das Glas und stellte es auf Mostaches Tablett
zurück.

  
»Da ist doch nichts drin!« wiederholte er energisch. »Oder
will jemand den Gegenbeweis führen?«

  
»Grumpf!« machte Mostache. »Natürlich ist jetzt nichts mehr
drin, nachdem du es leergesoffen hast, du Nasenbär!«

  
»Sage ich doch: Ist nichts drin. Noch einen, Mostache.«

  
»Denk an deine Leber…«

  
»Tu ich doch, die braucht den…«

  
Mostache winkte ab. Grummelnd kehrte er zur Theke
zurück.

  
Gérard beugte sich vor und sah in die Runde. »Sagt mal, habt
ihr auch das Gefühl, daß unser Herr Wirt keine Lust mehr hat, Geld
zu verdienen?«

  
»Er denkt nur an deine Leber«, sagte der alte Curd.

  
»Tu ich doch auch! - Mostache, wo bleibt mein Malteser?«

  
»Kriegst du gleich als Luftfracht!« knurrte der Wirt. »Nur die
Ruhe, alter Mann!«

  
»Der hält mich für alt!« ächzte Gérard. »Ist denn das zu
fassen? He, hier ist doch gleich die Hölle los!«

  
»Beschrei's nicht«, warnte Goadec. »Was, wenn gleich dieser
Asmodis wieder mal zur Tür 'reinkommt?« Damit sah er Moronthor
streng an.

  
»Kann ich was dafür, daß der alte Teufel immer wieder hier
auftaucht?« fragte der zurück.

  
»Du könntest ihn ja bei dir im Château Aranaque empfangen.
Warum müssen eure seltsamen Treffen immer hier bei Mostache
stattfinden?«

  
»Weil diese Kneipe nun mal den sinnigen Namen ›Zum Teufel‹
trägt«, erinnerte Nicandra Darrell.

  
»Und weil es doch immer so amüsant ist«, warf der alte Curd
ein. »Nur Vertreterbesuche sind schöner.«

  
»Hä?« machte Goadec. »Ich habe hier noch keinen Vertreter
gesehen. He, Mostache, kriegst du etwa Besuche von
Vertretern?«

  
»Stör mich nicht«, brummte Mostache hinter der Theke. »Ich
habe zu tun!«

  
»Denk an meinen Malteser«, erinnerte ihn Malteser-Joe. »Ich
brauche noch einen.«

  
»Was glaubst du, was ich hier mache?« zürnte der Wirt.

  
»Hoffentlich an meinen Malteser denken«, sagte Gérard trocken.
»Also, mich nerven diese Typen, die dauernd vor der Tür stehen und
Staubsauger oder Zeitungen verkaufen wollen. Da hab' ich neulich
einen gehabt, der kam mit der Masche: ›Ich hab' Ihnen hier ein
Gratisexemplar mitgebracht, und wenn Sie…‹ ›Schön‹, sage ich.
›Wenn's gratis ist, danke!‹ Pflücke ihm die Zeitung aus der Hand
und mache die Wohnungstür wieder zu. Der Bengel steht draußen,
völlig perplex, muß erst mal seine Gedanken sortieren und haut dann
den Daumen wieder auf die Türklingel. Wer nicht aufmacht, bin ich.
Schließlich hämmert er an die Tür. Das läßt mich kalt. Der Knabe
kreischt: ›Wenn Sie schon nicht mit mir reden wollen, dann geben
Sie mir wenigstens meine Zeitung zurück !‹ Komisch. Hatte er nicht
was von Gratisexemplar gefaselt? Wie auch immer, ich rühr' mich
nicht. Er schleicht mit eingezogenem Schwanz eins höher zu Madame
Claire und klingelt sich die Finger an ihrer Tür wund. Die macht
natürlich nicht auf. Entweder will sie nicht, oder sie ist nicht zu
Hause, sondern in Moronthors Château, um die Küche aufzuräumen…« Er
nickte Moronthor zu und winkte dann wild in Richtung Theke.
»Mostache, mein Malteser…«

  
»Ist in Arbeit«, grollte der Wirt.

  
»Jedenfalls kommt der Knabe schließlich wieder die Treppe
'runter«, fuhr Gérard fort. »Ich stehe natürlich hinter der Tür und
hör ihn trappsen. Mache die Tür auf, drücke ihm seine Werbezeitung
wieder in die Hand: ›Können Sie wiederhaben. Hab sie
durchgeblättert, gefällt mir nicht. Adieu.‹. Tür zu, der Junge ist
noch verblüffter als zuvor. Und als Rache für meine böse
Verwirr-Tat hat er dann die Fußmatte vor meiner Tür weggenommen und
sie draußen an der Straße in den Graben geschmissen.«

  
Mostache kam wieder heran. »Richtig gemacht«, brummelte er.
»Wir kaufen auch grundsätzlich nichts an der Haustür.« Er
balancierte ein Tablett mit einer ganzen Staffel kleiner
Schnapsgläser. Eines davon stellte er vor Gérard ab.

  
»Sehr zum Wohle, Herr Großfürst.«

  
Herr Großfürst geruhte einen großfürstlichen Schluck zu tun.
»Also, einen verträgt die Leber noch«, meinte er dann, das leere
Glas schwenkend. »Ziemlich ausgetrocknet, das gute Stück.«

  
Mostache stellte dem Herrn Großfürst das nächste Glas vor die
Nase.

  
»Diese Vertreter«, sagte Moronthor, »sind eigentlich ziemlich
arme Teufel.«

  
»Teufel?« unterbrach Goadec. »Sprichst du von Asmodis?
Hoffentlich kommt er nicht gleich zur Tür 'rein…«

  
»Diese Klinkenputzer, wie man die Leute oft genug abfällig
nennt, werden kaserniert, konditioniert, gedrillt - in einer
geradezu unmenschlichen Art. Wenn sie nicht genug Abonnements pro
Tag zusammenbekommen, gibt es Strafaktionen übelster Art. Wenn Abos
storniert werden, ebenfalls. Das Harmloseste dabei ist noch, zur
Strafe einen Teller voller lebender Regenwürmer verspeisen zu
müssen.«

  
»Na und?« brummte Malteser-Joe und genehmigte sich den
nächsten Malteser. »Das gehörte bei der Fremdenlegion zur
Grundausbildung, und wir wären froh gewesen, wenn jeder von uns
einen ganzen Teller voll bekommen hätte. Nee, hungern mußten wir.
Jeder nur drei Würmer… und mit so wenig Proteinen im Bauch sollste
Kriege führen, überkandidelte Touristen, bescheuerte
Sensationsreporter und hirnrissige Diplomaten aus Krisengebieten
befreien und Bananendiktatoren eins auf die Mütze geben. Vive la
France, vive la légion«

  
Der alte Curd räusperte sich. »Äh, was diese armen Teufel von
Zeitungsund Staubsauger- und sonstwas-Vertreter angeht, ist mir
doch neulich was passiert… da klopft es an der Haustür. Ich denk,
das is'n Vertreter, schon wieder einer. Ich mache auf, und draußen
steht so'n knöcherner Typ mit Kapuzenmantel, 'ne Sense über der
Schulter. ›Nee‹, sag ich, ›wir sterben nich an der Haustür‹, und
knall' sie ihm vor der Nase zu. Ja, da isser dann wieder
wechgegangen, der Sensenmann.«

  
»Darauf einen Malteser«, erklärte Gérard und griff das nächste
Glas von Mostaches Tablett. »Sag mal, Herr Wirt, wieso hast du
keine größeren Gläser? Diese hier sind immer so schnell
leer.«

  
»Weißt du überhaupt, woher der Name für dieses Gesöff kommt?«
fragte Goadec.

  
»Ja, sicher doch«, erwiderte Gérard und nahm das nächste
Gläschen in Angriff. »Von Malta. Das ist doch diese Insel, wo die
Touristen scharenweise herumstolpern, die Einheimischen belästigen
und so weiter… und wo zu Olims Zeiten die Kreuzritter ihren
Templer-Orden gegründet haben, der irgendwann im Mittelalter bei
irgendeinem Papst in Ungnade fiel, weil die Malteser mehr Geld und
Gold hatten als Seine Heiligkeit… Daraufhin gab's dann einen
kirchlichen Vernichtungsfeldzug gegen die Templer, bloß den
erhofften Goldschatz hat Seine Heiligkeit wohl doch nicht in seine
gierigen Krallen gekriegt, weil irgendwer die Tempelritter
rechtzeitig warnte und die den noch in Sicherheit bringen konnten;
angeblich hat man ihn bis heute nicht gefunden… aber eine Menge
dieser Ritter wurden gefangengenommen, verhört, gefoltert und im
Namen des Herrn auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Angeblich hätten
sie Schwarze Magie ausgeübt. In Wirklichkeit ging es dem damaligen
Oberhirten der Kirche nur um den Reichtum des Templerordens.«

  
»Und um den politischen Einfluß, den die Templer damals
bereits besaßen«, ergänzte Goadec.

  
Pascal Lafitte, der bisher nur zugehört hatte, sah Moronthors
nachdenkliches Gesicht.

  
»Was sagst du dazu?« fragte er.

  
Moronthor zuckte zusammen. »Wie?«

  
»Du scheinst ja sehr tief in deinen Erinnerungen versunken zu
sein«, schmunzelte Lafitte. »Hast' du überhaupt mitbekommen, wovon
hier die Rede war und ist? Was fällt dir zu Malta ein?«

  
»Monster«, erwiderte Moronthor spontan.

  
***

  
Damals:

  
Das Dreiköpfige lauschte.

  
Der Kontakt kam zustande. Sein Plan schien zu funktionieren.
Triumphierend öffnete es die Übersinne und empfing die Gedanken des
Menschenwesens.

  
Menschenwesens…?

  
Körperlich bestimmt. Aber ob auch der Geist menschlich war,
bezweifelte das Dreiköpfige stark. Er besaß etwas enorm Magisches,
eine gewaltige, ungebändigte Para-Kraft. Plötzlich war das
Dreiköpfige gar nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen war,
dieses Wesen hierher zu locken.

  
Das Menschenwesen wurde von starker Machtsucht getrieben. Es
war bereits mächtig, aber es wollte mehr. Damit offenbarte es sich
als das perfekte Werkzeug des Dreiköpfigen, nur schien sein Ehrgeiz
den des Dreiköpfigen noch weit zu übertreffen. Es würde aufpassen
müssen, daß das Menschenwesen mit den langen roten Haaren es nicht
überrumpelte und sich unterwarf.

  
Vielleicht war das Menschenwesen doch etwas zu stark…?

  
Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Zu lange hatten das
Dreiköpfige und die anderen gewartet. Jetzt endlich kam die Zeit
des Erwachens. Was geschehen sollte, würde geschehen.

  
Das rothaarige Menschenwesen hatte den Tempelbereich betreten.
Es begann mit dem Ritual der Anrufung der alten Götter.

  
Aber nur das Dreiköpfige wußte, daß die alten Götter nie mehr
antworten würden.

  
***

  
»Monster?« kam das Echo der anderen am Aranaque-Stammtisch.
»Malta und Monster?«

  
»Monster«, bestätigte Nicandra Darrell an Moronthors Stelle.
»Aber auch steinzeitliche Tempelanlagen und neuzeitliche Kirchen.
Lieber Himmel, so viele Kirchen wie auf Malta habe ich noch an
keinem Fleck der Erde auf einem Haufen gesehen. Das Völkchen ist so
religiös wie nirgendwo sonst auf der Welt. Der Priesterüberschuß
der Insel ist so groß, daß sie sie exportieren wie eine
Ware…«

  
»Ähem!« hüstelte André Goadec. »Wenn Pater Ralph hier wäre,
würde er dich für diesen Scherz sicher rügen.«

  
»Kein Scherz, André«, wehrte Nicandra ab. »Auf Malta werden
tatsächlich mehr Priester ausgebildet, als die Kirchengemeinden
gebrauchen können. Deshalb können die Höllen-Dämonen auf der Insel
auch nicht richtig Fuß fassen. Gegen diese geballte Macht
römisch-katholischer Religiosität kommen sie einfach nicht
an.«

  
»Und trotzdem faselst du von Monstern, Professor?« brummte
Gérard Fronton und sah Moronthor stirnrunzelnd an. »Sag lieber
Mostache, er soll den Malteser in größere Gläser tun. Diese
Bonsai-Krüge enthalten ja nur winzige Atome davon…« Er fischte das
nächste Glas vom Tablett und leerte es großfürstlich.

  
»Monster, die wir nirgendwo auf der Insel finden konnten«,
sagte Nicandra.

  
Moronthor zuckte nur mit den Schultern.

  
»Es hieß, es gäbe Monster auf Malta. Wir sind also
hingeflogen, der Sache nachgegangen, haben kein Monster
gefunden.«

  
»Schau nicht mich so grimmig an«, wehrte sich Pascal Lafitte,
auf den Moronthors Blick gefallen war. »Ich habe dir nur die
Zeitungsausschnitte eingescannt und in deinen Computer gebeamt. Ich
bin nicht für den Wahrheitsgehalt von Zeitungsenten
verantwortlich.«

  
»Das sollten wir aber einführen«, schlug Moronthor trocken
vor.

  
Lafitte schnappte sich eines der Gläser von Mostaches Tablett
und kippte sich den Inhalt hinter die Binde. »Mußte sein, nach
dieser finsteren, existenzbedrohenden Verkündigung«, sagte
er.

  
»He, das ist Mundraub!« protestierte Gérard. »Denk an meine
Leber, Mann!«

  
»Willst du ihn zurückhaben?« grinste Lafitte, führte das leere
Glas wieder zum Mund und tat, als wolle er den Malteser
zurückwürgen.

  
»Weißt du eigentlich, warum man dich nicht in den Hintern
treten kann?« knurrte Gérard. »Weil du ein freischwebendes
Arschloch bist.«

  
»Hach, ich liebe meine Freunde und ihre Komplimente«, grinste
Lafitte. »Darf ich dich vor Freude küssen, Malteser-Joe?«

  
Der wich unwillkürlich zurück. »Küß lieber deine Frau und
deine Kinder und laß meine Lebernahrung in Ruhe!«

  
»Wir sollten ihn nicht mehr Malteser-Joe nennen, sondern ›die
Leber‹«, schlug Charles, der Schmied, vor. »Allmählich schlagen mir
diese ständigen Anspielungen nämlich auf den Magen.«

  
»Tja, Magen-Charles, damit mußt du eben leben«, grinste
Gérard.

  
»Magen-Charles geht nicht«, sagte Goadec. »Das klingt wie
Charlemagne.« [1]

  
»Was ist nun mit den Monstern?« hakte Gérard nach.

  
»Es gab keine. Wie ich schon sagte, wir sind der Sache
nachgegangen und wurden nicht fündig. Vermutlich hat irgendein
Sensationsreporter eine Story gesucht, um das Sommerloch zu
füllen.«

  
»Jetzt schaust du ja schon wieder mich an!« grollte Pascal
Lafitte. »Ich habe den Artikel doch nicht geschrieben!«

  
Er war so etwas wie ein »Zeitungs-Vorkoster« für Moronthor.
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